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Eine Nacht in der Pinakothek zu München . “

Ich ſaß am Fenſter und ſah in das verglimmende Abendroth , Wol⸗

kenſchiffe zogen ihm nach . Mein Auge begleitete die zerflatternden Formen,
die ſich bald einten , bald loͤsten , die Phantaſie lockend zu luftigem Reigen .
Bewegte kuͤhne Gruppen : Nicht umſonſt hat jener welſche Meiſter ſeine
Malerzoͤglinge , um ihnen Zuſammenſtellung zu lehren , auf die Dunſtbilder
dort oben verwieſen . Ich weiß nicht , weckten ſie harrende Erinnerungen
in mir , oder trug ich dieſe hinauf zum Schattenſpiele der Wolke —ich
hatte heute die Gallerie beſucht : manche Geſtalt trat noch einmal vor meine

Seele , waͤhrend außen Alles in graue Daͤmmerung ſchwamm .
Gern ſchuͤttelt man den Staub des Alltagſeyns von den Fuͤßen, hinein⸗

zutreten in eine andere Welt , wo uͤber allen Schein hinaus und alle Kuͤn⸗

ſtelei , das Geſetz der Wahrheit waltet und der Natur — verklaͤrende Schoͤn⸗
heit . In eine Welt des ewigen Fruͤhlings , wo die Roſe ſich nie entblaͤttert
und nimmer die Thauperle ſich auf der Knospe verzehrt . In eine Welt ,
die wie unergruͤndliche Fremde zugleich und ſuͤßgewohnte Heimath uns ver⸗

zaubert . Immer neu und doch das Vaterland ! Wie die Liebe , tiefwurzelnd
in unſerm eigenſten Seyn , aus uns herausgediehen , und doch von uns ſelbſt
als Wunderblumenkelch angeſtaunt ; von uns gepflanzt , genaͤhrt —und uns

doch ein Geheimniß . In jenen Raͤumen welch ' Gruͤnen und Bluͤhen un⸗

vergaͤnglichen Lebens ! Die Luft ſchon haucht uns dort als ein geiſtigeres
Element an . Eben die Tempelſtille iſt ſo erwartungsreich und inhaltſchwer .
Es liegt in ſolchem Schweigen eine koͤrperloſe Muſik , die an unſere Seele

weht . Der leiſe Wellenſchlag eines unſichtbaren Meeres bricht ſich an
meinem Ufer . Ein Meer von Weh und Gluͤck, Tropfen fuͤr Tropfen . Das
Gewimmel äußerer Begegniſſe und die groͤßern innern Schickſale ; alle die

Pilgerwege in Nacht und Glanz , Fluch und Segen ; laute Thaten und ge⸗

Wir zweifeln nicht , daß dieſe phantaſiereiche Schilderung , eben ſowohl alle jene , welche
München ' s reichen Kunſtſchatz kennen , als auch die , welche noch nicht Gelegenheit hatten ihn
kennen zu lernen , gleich ſehr befriedigen wird . D. Red .
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heimes Herzensweben : jeder Pinſelſtrich koͤnnte erzaͤhlen . Sie dehnen ſich

vor mir aus dieſe Minuten , Stunden , Tage , Jahre , mit ihrem Geleite von

Verzagen und Reue , Glut und Frieden , getaͤuſchter und erfuͤllter Sehn⸗

ſucht . Nichts davon iſt vergangen : alles Geiſtige gehoͤrt der Ewigkeit ,

lebt ſchon in ihr . Die Idee wird fortdauern , auch wenn ihr Leib verblich .

Aber ſo lange die Jahrhunderte ſchonend wie mit Taubenfittigen an dem

Werke der Begeiſterung voruͤberſchweben , als waͤre es ein Kind des geſtri⸗

gen Lenzes : duftet mitten unter uns des Meiſters Daſeyn in Blumenfriſche .

Kicht graue Fernen trennen uns ; er ſteht neben mir ; ſein warmer Athem

ſaͤuſelt um mich ; ſein Herz ſchlauͤgt an mein Herz ; er hat ſich mir ganz

aufbewahrt ; ich kenne ihn bis in die kleinſten Zuͤge: Aus ſeinem Gebilde

fuͤhl' ich den Schoͤpfer heraus . Es iſt ein Theil von ihm — nein , er iſt

es ſelbſt : ſein hoͤheres Selbſt .

Hat ſich des Meiſters Weſen in ſein Werk ergoſſen , geſchah die Schmel⸗

zung in aͤchter Seelenglut — wie will man ſich ihn ganz abgetrennt den⸗

ken von der goldenen Frucht ſeines Genius ? Koͤnnen wir ſcheiden von dem ,

was wir in edler Liebe umfaßt ? Nein , wir werden mit dem Segen der

Verklaͤrung jede ſchoͤne Treue beſiegeln ! Das iſt Seligkeit . So ſchwebt

wohl in unſichtbarer Hand ein Palmkranz um manches Gemaͤlde , weiht es

zum Ausſtröͤmen heiligender Kraft , die wir empfinden , nicht entraͤthſeln :

die Feſtmelodien freier Liebe . Doch gibt es auch knechtiſche Liebe , die uns

immer wieder zuruͤckreißt . Wenn wir mit allen Faſern unſeres Seyns in

der Erde wurzeln , koͤnnen wir den Himmel nicht finden , ja nicht ſuchen ,

nicht wuͤnſchen . Wir verlangen nur nach unſerem falſchen Himmel : Mich

hungert — und man will mir den Durſt loͤſchen. Ich ſoll fliegen und habe

keine Schwingen , ſoll mich am Lichte freuen und bin blind ! — Darum

glaube ich auch an Euch , die ihr noch heimathloſer , noch ruheloſer ſeid als

wir ; Ihr bleichen Bruͤder , Ihr armen , bettelnden Seelen , die ihr , gefan⸗

gen von Schuld oder Unvermoͤgen , immer wieder die gewohnten Pfade

einſam ſchleicht , weil Ihr keine neuen zu entdecken wißt . Mir bangt vor

Eurem hohlen Schatten , Euch vielleicht noch mehr vor unſerem plumpen

Koͤrperkleide , und wir bemitleiden einander wohl gegenſeitig . O es gibt

graue Tage , wo etwas , das Eurer Oede und Langeweile gleichen mag ,

durch unſer Herz froͤſtelt ! Sind das Warnungen , die von Euch kommen ?

Man ſagt , daß ein geheimnißvolles Bindemittel zwiſchen Stoff und Gei⸗

ſtigkeit beſtehe , ein hoͤheres Element in unſern Nerven wirke . Die Aus⸗

ſtroͤmungen dieſes Aethers — wer darf ſie bemeſſen ; ihre Dauer , ihren

Umfang ? Wer weiß , ob ſie nicht die Seele in ihren Kreis bannen , ihr

eine heimathliche Region ſchaffen , wohl gar ſich zu einem duftigen Gewande

verdichten ? Wenn es Geſchoͤpfe gibt , die nicht Todte ſind und nicht Leben⸗

dige — Schlafwandler wuͤrde ich ſie am liebſten nennen — : wie viele

Faͤden moͤgen ſich dann zwiſchen dieſem Nebelreiche und jenem Schatze von

Gemaͤlden kreuzen ! da ſolche Sammlung ein Markt iſt von Leidenſchaften ,
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ein Brennpunkt aller Gemuͤthsſtimmungen und Lebensgeſchicke ; ein Epos ,
ein Drama , umfaſſend wie die Weltgeſchichte und das Weltgericht . Welch '
Grauen , etwa zufaͤllig einmal in jener Kunſthalle weilen zu muͤſſen , wenn

die geſtorbenen Meiſter ihre lebendigen Gemaͤlde beſuchen und die Origi⸗
nale ihre Conterfei ; wenn alles , was vor dieſen Bildern zu viel geliebt
oder gehaßt hat , wenn jeder unverſoͤhnte Wunſch , jedes gebrochene Wort

die Runde macht ! Wie es da mag rauſchen und ſtoͤhnen ! eiſige Luftzuͤge
wehen , duͤſtere Flaͤmmchen zucken aun - Ich weiß nicht , wie lange ich

ſo fort phantaſirte . Meine Gedanken verwirrten ſich . . . .

Auf einmal ſehe ich einen weißen dichten Nebel , unterſcheide , lang und

laͤnger hineinblickend , ein Gewuͤhl von Geſtalten : Ich bin in der Ge⸗

maͤldegallerie ! — Ja , nun erkenne ich ſie die gruͤnen und rothen Saͤle , die

goldſchimmernden Woͤlbungen voll zarter Skulpturen , die Niſchen und Sei⸗

tenhallen zu fernen Perſpektiven gedehnt , von bunter Menge durchwogt .
Nach dem Eingange wollte ich fliehen , fuͤhlte mich aber bald angewurzelt ,
bald unaufhaltſam vorwaͤrts gezogen . Die Geſtalten , welche ſich an mich her⸗
andraͤngen , ſind mir nicht fremd : Mengs weißbaͤrtiger Kapuziner mit dem

gutmuͤthigſchlauen Geſichte , auf ſeinen Knotenſtock geſtuͤtzt . Die Frau im

ſchwarzen Faltenrocke von Hans Mielich , das Kinn kloͤſterlich im weißen

Tuche . Rembrandr ' s Tuͤrke , rohe Kraft in allen Zuͤgen. Douffet ' s Herr
im dunkelrothen Sammetrocke verneigt ſich . Dort ſtehen die rieſigen Hei⸗
ligen von Grunewald ernſtblickend , leblos , mehr wie Statuen , denn Ge⸗

maͤlde . Gleich einer Wachsfigur lehnt in der Ecke Kranach ' s Lukretia im

kurzen , rothen Roͤcklein , den Dolch auf der Bruſt . Ein Kuͤnſtler ſitzt vor

ſeiner Staffelei ; lachend reicht ihm das Maͤdchen Pinſel und Palette . Von

der Wand ſtiert Wolf ' s Leichengeſicht . Voruͤber ſchreitet mit hochgethuͤrm⸗
tem Kopfputze die Judenbraut von van Gelder . Achſelzuckend blickt ihr
ein Mann von Ravenſtyn nach . Gepolter , Fluͤſtern , Rauſchen von Ge⸗

waͤndern . Verlorene Klaͤnge durch das Gewirr . Eine zitternde , wechſelnde
Beleuchtung , zuweilen wie Mondlicht , meiſt rothſchimmernd . An manchen
Stellen Dunkelheit .

Nach und nach gewoͤhnte ſich mein Auge mehr daran . Einzelne Grup⸗
pen tauchten aus der Flut . Die grinſenden Wucherer von Quentin Meſſis ,
ſein geiziges Ehepaar , wuͤhlen mit den langen eckigen Fingern nicht mehr
in Silber und Gold , muͤſſen ſtatt ſeiner alle Thraͤnen waͤgen und zaͤhlen,
fort und fort , die ſie ausgepreßt . Der Ritter von Albrecht Duͤrer ſieht zu,
auf der Lanze ruhend ; eine hagere Geſtalt , roth gekleidet . Vom Helme
wallt die rothe Feder . Gelbbleich das entſagende gefurchte Antlitz . „ Wie⸗

gen Thraͤnen nicht ſchwerer als Gold ? “ fragt er . Zwei Eheleute von
Rembrandt im ſoliden Sonntagsſtaate wandeln Hand in Hand , gleichguͤltig
gegen Alles ringsum . Mit einander eingelebt in farblos ſcheuer Beſchraͤnkt⸗
heit , will dieß Paar keine Seeligkeit , weiß nichts von Verdammniß , zufrie⸗
den beiſammen zu ſeyn ; leidenſchaftlos eben nur ſo hindaͤmmernd in An⸗

18 .



276

haͤnglichkeit und Gewoͤhnung . Der narbige Krieger von Champagne mit

der weißen Feldbinde uͤber dem Panzer , ein ſonnverbranntes Geſicht voll

eiſernem Gehorſam im Befehlen wie im Gehorchen , putzt unaufhoͤrlich an

ſeinem Schwerte , wiſcht es immer wieder ab , neigt ſich oft darauf , daß

die flockigen blondgrauen Haare lang niederfallen , und murmelt eintoͤnig

vor ſich hin : „ Bald wird es wiederkommen das Weib im ſchrecklichen ro⸗

then Mantel . “ — „ Damit meint er gehorſame Treue , der im Leben er

Alles opferte , die er ſein Lieb nannte, “ fluͤſterte eine Stimme an mein Ohr .

„ Er hat nicht geachtet all ' das Kriegselend , wenn ſie es heiſchte , ob auch

der Muͤtter Gewimmer in ſein Herz ſchnitt . Auf einer Bruͤcke, im Treffen ,

ſtarb er , ſah mit brechendem Auge ſein Lieb graͤßlich am Gelaͤnder ſtehen ,

keinen Kranz in den Haͤnden . Sie deutete nach der brennenden , geſchleif⸗

ten Stadt , und waͤlzte alle Fluͤche des Gewiſſens in dieſem Einen Augen⸗

blicke auf den Unſeligen , verfolgt ihn ſeitdem ; er aber meint , alles waͤre

gut , haͤtt ' er die Klinge erſt vom Blute reingewiſcht . “ — Ich ſah Frauen

mit weißen Hauben und Halskrauſen von Porbus , und graubaͤrtige Kriegs⸗

leute von Mirevelt , im unbeſtimmten Drange nach Hoͤherem , wozu ſie noch

nicht gelangen koͤnnen, vor ſinnig beſchaulichen Bildern verweilen , welche

dieſen ahnungsvollen Seelen zu Brucken werden , vor Kulmbach ' s Heiligen ,
vor Burgkmair ' s Johannes auf Patmos , der unter den drei Palmen kniet ,

trautumringt von des Suͤdens Bluͤten und Thieren . In dieſe Maͤhrchen⸗

herrlichkeit blicken die wandernden Geiſter hinein , und in den Kindererinne⸗

rungen taucht ihnen auch der Kinderglaube wieder auf .
Sandrart ' s Nonne erhebt ſich ſtreng und hochmuͤthig von ihrem Arm⸗

ſtuhle , auf deſſen Lehne die vornehme Hand gebieteriſch ruhte . Vom Haupte
wallt der ſchwarze Schleier ; aus weißen Tuͤchern ſtarrt das geſpenſtige

Antlitz voll Hohn und verbiſſener Leidenſchaft , nach Einer Richtung . Dort

gewahrte ich eine Magdalena mit kindlichen Zuͤgen, die , ein Kreuz an die

Bruſt druͤckend, ſich naͤherte , das reuige Auge zu der Sonne aufſchlug ; der

kleine Mund lispelte : „ Muß ich es Dir ſchon wieder herzaͤhlen ? Wir ha⸗

ben Ihn beide geliebt , aber mir gehoͤrte Er . — „ Man wiederſtand meiner

Liebe , aber meinem Haſſe ſoll Niemand wiederſtehen ! “ ſagteſt Du zu Dir

ſelbſt . Dein feinverdecktes Spiel trennte uns , mich und Ihn . Auf Deine

Seele der Fluch meiner Vergehungen ! Ahnungslos nahm ich zuletzt den

Schleier im Kloſter , wo Du inzwiſchen Dich zur Aebtiſſin erhoben . „ Ich

war nicht gluͤcklich “ — hieß es in Dir — „ Niemand ſoll es ſeyn ; das mir

geſchehene Leid raͤche ich an Allen . Kein Vergeſſen . Kein Verzeihen . Mit

dem Blicke ſchon will ich vernichten , unbezwinglich in meinem kalten Grimm . “

—O ein ſolches Weib iſt unerbittlicher als ein Mann —ſie verſteint in

ſich ! Durch falſches Mitleid und Haͤrte brachteſt Du mich von Suͤnde zu

Suͤnde , ſtoͤrteſt meine Buße um mich dann , unter dem Schein der Tugend⸗

heldin , zu zertreten ; verriethſt Dich und Deine Abſicht nimmer ; ia noch

auf dem Sterbebette ſuchte mein brechendes Auge mit ſcheuer Ehrfurcht die
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Richterin — und ſie hat mich doch um irdiſche und himmliſche Seligkeit

betrogen . “ — Die Aebtiſſin erwiedert nichts , bleibt ganz ſtarr ; nur als

ſie ſich endlich wieder langſam niederlaͤßt ; wird einige Erſchoͤpfung ſichtbar .

Ich hoͤre neben mir ſeufzen : es iſt der hagere Ritter im rothen Waffenrocke

mit der Lanze .
Von Saal zu Saal riß mich die Stroͤnung . In Seitenhallen waltete

Ruhe bei den alten niederdeutſchen Meiſtern . Um einige Gemaͤlde heller

Schimmer . Ich naͤhere mich van Eyk ' s Verkuͤndigung . Kinderſtimmen

ſingen :

„ Das hat er alles uns gethan

Sein ' groß Lieb zu zeigen an . “

„ Das ewig Lächt geht da herein ,

Gibt der Welt ein ' n neuen Schein . “

Wie man durch die Fenſter eines Hauſes in die Chriſtbeſcheerung ſchaut ,

ſeh ' ich im Lichtnebel Kinder Blumen zutragen , Kraͤnze winden , die Haͤnd⸗
chen falten . So auch vor Hemling ' s Chriſtoph , welcher , ganz Treue und

Gehorſam , ein Held im Glauben , den kindgewordenen Gott , das Kind voll

unſaͤglicher Sanftmuth und Gewalt , durch die gruͤnen Fluten traͤgt , die

vom Aufgange ſtroͤmen . Wieder klingt ein Chor :

„ Er iſt ein Kindlein worden klein ,

Der alle Ding ' erhält allein . “

Blumenduͤfte gehen aus von den Mariafreuden Hemlings . Vor der

Anbetung des Johann van Eyk , wo die Koͤnige aus Morgenland mit bur⸗

gundiſcher Pracht in der frommen mittelalterlichen Stadt knien : zuͤnden

Kinder Weihnachtbaͤumchen an und ſingen :

„ Er iſt auf Erden kommen arm ,

Daß er unſer ſich erbarm ,
Uns in dem Himmel mache reich

Und ſeinen lieben Engeln gleich . “

Um Schorel ' s Tod der Heilandmutter ſchaaren ſich weinende Kinder ;

Andere tragen im Spiele ein Saͤrglein mit Bluͤten beſtreut : Die treuen

Kleinen alle ſind der frommen Meiſter kindliche Gedanken , die hier ihre

Feſte feiern .

Widerſtandlos trieb mich ' s aus der ſtillen Bucht . In einem Saale ſtreckte

Rembrandt den Kopf aus der Mauer , den niedern Hut tief gedruͤckt in ' s

braungelbe Geſicht . Mit Trotzblicken mißt er ſeinen Nachbar , der mich wie

ein Schwarzkuͤnſtler gemahnen will : Inneres Auflauſchen liegt in den ſcharf⸗

denkenden Augen ; etwas , wie praktiſcher Seherblick . „ Verflucht mein Pin⸗

ſel, « rief der finſtere Meiſter , „ daß er Deine Zuͤge feſtgehalten ! Mußt

Du in geiſtiger Hofart immer auf mich herunter laͤcheln ? Keine Kunſt , ſich

zu blaͤhen, wenn man mit dem Teufel im Bunde ! , “ — Voll uͤberlegener
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Ruhe zeichnete der graubaͤrtige Alte mit dem Stocke Buchſtaben in die

Luft und entgegnete : „ Armer Mann , noch immer voll Neid und Erbitterung !
Goͤnnſt Dir ſelbſt nichts Gutes . Begeifere nicht den Naächſten ; bereue vor⸗

her Deinen Geiz , Deinen Wucher , Deine Betruͤgereien . . . “ — „ Betruͤ⸗

gerei ! “ brach Rembrandt los . „ Ich betrog doch nur um Geld , nicht um
Seelen . Hab ' ich je mit den Menſchen geſpielt , wie Du , ſie mit hoͤlliſcher
Zauberei verlockt , ihnen Liebe und Haß in den Trank gemiſcht ? — Auf
den Eifernden blickt der Magier kalt nieder . Im frechen Hochmuthe ſitzt
er da . Seine Kleidung iſt ganz daͤmoniſch geworden : die Edelſteine uͤber
der Bruſt und an der Muͤtze gluͤhen wie Kohlen . Das Barett mit der

ſchwarzen Feder ſieht beinahe einem Raubvogel gleich .
Vor das Ehepaar von Maas trat der hagere Lanzentraͤger . Er be⸗

trachtete die Frau im Ueberkleide von hochrothem Atlas , ſah ihr feſt in die

traͤgen und doch heftigen , ſchmeichelnden Augen . Selbſtgefaͤlliges Laͤcheln
ſitzt auf den breiten rothen Lippen . Nachlaͤſſig ruhen die Arme neben einem

Bluͤtenbuſche ; die Haͤnde ſind weichlich und doch leidenſchaftlich . „Amphibie, “
ſchilt Lukas , „graͤnzenlos gefallſuͤchtig in phlegmatiſcher Eigenliebe ! Selbſt
liebteſt Du im Grunde nicht ; nur Deine eigene weiße Narrenfigur , Deine

Perlen , Deinen Suͤndenglanz . Geachtet haſt Du Niemand , weil Du Dich ,
Splitterrichterin , in der Stille ſelbſt nicht achten konnteſt . Nichts als Be⸗

rechnung , Auflauern ! Bei Dir iſt bloß Hochmuth , was Stolz bei dieſem
Manne werden moͤchte. Du hochfliegendes Menſchenkind, “ wandte ſich der
Ritter zum Gatten , den die wilde Fuͤlle brauner Locken , die kuͤhne Stumpf⸗
naſe , die tiefliegenden Augen bezeichnen ; „ mit heißem Ehrgeize konnteſt
Du es doch immer nur zum duͤrren Phantaſten bringen . Gut warſt Du ,
wenn man Deine Eitelkeit nicht reizte ; ein Schwaͤrmer , aber doch voll

Egoismus ; zerſchellteſt immer wieder an der Froſchkaͤlte dieſes Weibes ,
dem Du Dich , Du Affenkopf , in einer romantiſchen Aufwallung verbun⸗

den , und das Dich beherrſchte , denn Du warſt ſchwach , Adamsſoͤhnchen , trotz
Deiner Heftigkeit , oder vielmehr gerade darum . “ — Die Dame , bei dieſen
Worten in peinlicher Verlegenheit , ſieht ſich aͤngſtlich um , ob es Jemand

hoͤre, denn der Schein geht ihr uͤber Alles . Der Schwarzkuͤnſtler rief
immer herunter : „ So recht ! So recht ! “ und klatſchte Beifall . Mitten in
der Rede des Geharniſchten ſchluͤpfte das Ehepaar aus dem Rahmen fort
und miſchte ſich unter die Menge , Arm in Arm , glatt und freundlich , als
waͤre nichts vorgefallen . Der Bleiche mit der rothen Helmfeder rief zum
Magier hinauf : „ Pfui uͤber Deine Schadenfreude ! Biſt ja ſelbſt ein raͤu⸗

diger Hund ! “ — „ Biſt Du etwa wegen Deiner Tugend hier ? “ erwiederte
der Alte . „ Mattherziger , dem es an Kraft zum Guten wie zum Boͤſen
gebrach ! Haſt um Beide gebuhlt , das Eine geliebt und das Andere nicht
laſſen können , Du Mitleidvoller , der Niemand etwas verſagen konnte ! “
Der Ritter ſenkte ſein Haupt . „ Ja wohl , ja wohl, “ ſprach er ; „ der arme
Lukas hat vormals im Drange zu opfern und zu helfen , auch Unrecht nicht
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verſchmaͤht, wo ' s galt den Zweck zu erreichen , und iſt jetzt verdammt ein

Warner zu ſeyn , Allen die herbe Wahrheit zu ſagen . Er fuͤhlt , daß er

weh thut , und muß doch ! Wo Ungluͤck oder Suͤnde iſt , da ſteht er immer

dabei mit dem innern ungeheuern Mitleid und der aͤußern Kaͤlte . Seine

Augen bleiben trocken . Sein Herz weint . Alles haßt und verſpottet ihn .

Er hat keinen Freund — im Leben hatt ' ich Einen : der Tod war mein

Freund durch ' s ganze Leben — ich hab ' ihn verloren den Freund . “ —

Gegenuͤber ſah ich Hondekoeters Haͤhne ihm Streite , zu beiden Seiten

fliehende Hennen und Kuͤchelchen — uͤberall Krieg !

Baldung ' s Markgraf hatte ſich herangedraͤngt , die neugierigen , hell⸗

blauen Augen weit aufgeriſſen , die Alles zumal anſtarren , uns uͤberall

verfolgen . Er traͤgt einen pelzverbraͤmten Rock , ein rothes Barett mit

Geſchmeide uͤber den ſtraffen , blonden Haaren . An allen Fingern glitzern

Ringe . Seinen Geſpenſterblicken auszuweichen , druͤckte ich mich in einen

dunkeln Winkel . Bei Everdingens Muͤhle , wo ſich Tannen zum Himmel

recken , Waſſer um Felsbloͤcke ſchaͤumt , Todesſchweigen . Nur leiſes Rau⸗

ſchen der Muͤhlraͤder . Aber vor dem Bilde der Schatten eines Moͤrders ,

welcher aͤchzt uͤber das Schweigen des Erſchlagenen , hier Verſcharrten ;

aͤchzt, daß die Leiche ſo ſtill iſt , ſtill wie es der Moͤrder gewollt . Unfern

die Familie Hutten von van der Helſt in mittelalterlicher Haͤuslichkeit .

Der arme Lukas war auch hinzugetreten und ſprach zum Manne , der mit

tiefgefalteter Krauſe an ſeiner Wirthin Seite im Lehnſtuhle ruht : „ Ja , ja ,

eine gute Ehe , wie man in der Welt zu ſagen pflegt ! Deinen Maulwurf⸗

huͤgel haſt gebaut , Dich im Herzen wenig mit Frau und Kind befaßt , nur

dem Handwerke gelebt . “ — Der kleine treuherzige Knabe neben dem Vater ,

und Schweſterlein an der Mutter Hand mit ſchlaueigenſinnigem Geſicht⸗

chen , entwachſen ploͤtzlich dem Rahmen . Die kindlichen Zuͤge verwiſchen

ſich : „ O Mutter , Mutter, “ jammert die Tochter , „ warum haſt Du Dich

in den irdiſchen Haushalt zu tief verſenkt , und auch uns nur fuͤr die Zeit⸗

lichkeit erzogen ? Warum mir jeden Wunſch gewaͤhrt, daß uͤppig Unkraut

in meiner Seele aufſchoß ? Mutter , Mutter , von Dir fordere ich Gluͤck

und Unſchuld , ſo Dir anvertraut waren ! — “ Der Hausfrau ſchmale Wan⸗

gen , die Stirne , aus welcher die Haare weit zuruͤckgekaͤmmt ſind unter

das Muͤtzchen im Nacken , werden noch bleicher bei des Maͤdchens Klagen .

Das Kleinſte ſitzt zwiſchen den Eltern auf dem Tiſche mit rothem Teppiche ,

ein weißgekleidet Kindlein . Es ſtarb fruͤh . Jetzt wachſen ihm Fluͤgelchen

und als Engel ſitzt es bei der Mutter , ſagt ihr Spruͤchlein vor , und ſie

horcht durſtig darauf und lernt von ihrem Kinde . Es faltet ihr die Haͤnde

und ſpricht : „ Mußt beten :

Lieber Gott , mach ' mich fromm ,

Daß ich zu Dir in den Himmel komm' .

Und ſchon vom Hoͤren werden die braunen Augen der Mutter heiter . —

So oft ich ringsum in die Nähe der Bluͤtenkelche von Rachel Ruyſch , van
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Huyſum und Heem kam , gewahrte ich immer , daß die Blumen unter einan⸗
der fluͤſterten . Sie neigten die duftenden Haͤupter hin und her , aber ich
verſtand die Sprache nicht . Oft ſchauerten ſie wie in ſich hinein und dann
war es wieder als perle Nachtthau aus der Bläͤtterfuͤlle .

Warum kein Holbein ? fragte ich mich . Wo ich auch ſuchen mag —

ſeine Rahmen alle leer . Da ſaust das Gerippe mit dem Geiſtlichen an
mir voruͤber , daß die ſchwere Goldkette auf deſſen Bruſt klirrt ; ſchnalzt
mit dem Knochenfinger und ruft : „ Heyſa ! zum Tanz nach Baſel ! , — Aus
dem großen Rubensſaal ſchallte wilder Laͤrm . Es riß mich in den Wirbel ,
wo fieberhafter Wahnſinn tobt , in den Brennpunkt all ' des ſuͤndigen Trei⸗
bens : Dumpfes Bruͤllen droht von der Loͤwenſchlacht , und vor Latona
quaken rieſige Froͤſche . Doggen heulen . Der Jaͤger bei der Schweinhetze
ſchmettert in ' s Horn . Roͤmer, Sabiner und Sabinerinnen ringen mit einan⸗
der . Der Satyr trinkt und trinkt aus ſeiner Muſchel perlenden Rebenſaft .
Zuͤgelloſe Soldaten fluchen . Mit aufgelöͤsten Haaren tanzt die Delila um⸗
her . Der ſiebenkoͤpfige Drache und andere Ungeheuer fliegen an der Decke .
Am Boden liegt ein Knoten von Schlangen . Sie kriechen ziſchend die
Waͤnde hinauf . Grauſig vor Allem das juͤngſte Gericht mit ſeinem wilden
Knaͤuel von Leibern , und den Gerippen in Bahrtuchern verſchleiert , hier
ſcheu unter den Leichenſtein duckend , dort hoͤhniſch emportauchend : In die⸗
ſem Augenblicke ging mir auf , daß Alles dieß vom Boͤſen iſt , daß er zu
dieſem Gaukelſpiele chriſtliches Gewand borgt , daß Seligkeit wie Jammer
unaͤcht ſind . Allnaͤchtlich muͤſſen jene Geſtalten das Gericht durchmachen ,
aber ohne Heil , nur die ſinnlichen Qualen und irdiſchen Freuden .

In der Laube hoch oben ſah Rubens auf das Wirren ſeiner Gebilde
herab . Aber der gutmuͤthige Mund zuckt ſchmerzhaft ; umwoͤlkt blicken die
ſonſt ſo klaren Augen . Die Sinnenfreude iſt entblaͤttert . Hand in Hand
mit ihm ſitzt zu ſeinen Fuͤßen , mild und ihm innig verwandt , die erſte
Gattin Eliſabeth Brandts , aufgeſtuͤlpt den ſpitzen Strohbut . Verwiſcht iſt
der Muthwille gluͤcklicher Liebe , das anmuthige Siegerglück , das in den

feinen Mienen lauſchte . Eliſabeth , bloß von der Liebe noch feſtgehalten ,
lichter als die Schattengeſtalt ihres Freundes , laͤchelt ihm ſtill Troſt zu.
Fern und einſam ſteht die zweite Gattin . Eine uͤppige Geſtalt im ſchwar⸗
zen Sammetgewand , Hals und Bruſt von leichtem Flor umhuͤllt , auf den

hellen Locken ein Federbarett . Die luſtigen Augen unter lichtbraunen ſchoͤnen
Bogen , gewoͤhnten ſich an Thraͤnen . „ So haſt Du ſie denn verſtoßen, “ weh⸗
klagte ſie , „ Deine heißgeliebte Helena ? Sie , die Dein hoͤchſtes Gut Du

nannteſt , muß an Deiner Seite eine Andere ſchauen 2 “ — „ Schweige ! “ gebot
der arme Lukas . „ Du haſt keinen Theil an ihm . Jene hat ſeinen Geiſt
geliebt . Du verlockteſt ihn nur zu Weltluſt . Was er jetzt leiden muß,
faͤllt auf Dich . ) — Die Forman ſeufzt . Ihr Blick faͤllt auf die Kinder

mit dem Fruchtgehaͤuge , die ſich in Taͤnzen bewegen . In dieſen ſieben
Genien hat Rubens ehemals in gluͤcklichen Zeiten die Liebreize ſeiner He⸗
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lena verewigen wollen . Dieſe winkt nun den Kleinen herbei , fluͤſtert mit

ihnen und ſendet ſie ab , zu bitten beim Gatten fuͤr die einſt Geliebte . Da

huͤpfen ſie denn hin in maͤhrchenhafter Kinderluſt die derben anmuthigen Ge⸗

ſtalten — Alles Fuͤlle und Frohſinn . Der Erſte , Gefaͤlligkeit , ſchleppt im

muntern Eifer , und tuͤchtig ſchiebt der Hinterſte , lieblicher Trotz . Vorne

knien Zwei ; der Eine , ſuͤße Schmeichelei , verſucht die Herbſtpracht zu

ſtuͤtzen; der Andere , Weichherzigkeit , ſinkt , wie erdruͤckt von der heitern

Laſt . Hinter Weintrauben lugen neckiſch drei Geſichtlein vor : naive Ko⸗

ketterie , leichter Sinn und Schalkheit . Zu Rubens Fuͤßen legen die Sieben
das reiche Fruchtgewinde nieder , alle die heitern Tage und Jahre , die ihm

aus dieſen Eigenſchaften gereift ſind . Ueber des Meiſters Antlitz gleitet

ein wehmuͤthiger Zug , daß Alles dieß vergangen ; er wendet ſich ab . Lukas

ſchilt die Kinder und jagt ſie auseinander .

Ich war froh in eine Nebengallerie zu entrinnen . Hier , unter den

Genrebildern der Niederlaͤnder , geſchaͤftiges Regen und Weben . Sie troͤ⸗

deln Alle ihr Leben ſo fort , wie von Waſſerwerk getrieben . Trotz dem

Gewimmel geht Alles ſo ſyſtematiſch ordentlich , Keiner ſtoͤßt den Andern .

Alles blank und zierlich wie in Dokkenſtuben . Mahnt es mich doch beinahe

an Nuͤrnbergs Weihnachtmarkt , und alle Wonneſchauer der Kinderjahre

kommen uͤber mich . Aber doch ſind es Geſchoͤpflein , die Mark , Fleiſch und

Blut haben und Seelchen mit lebendigen Trieben . Welche Luſt , mit dieſen

Menſchlein , wie mit Puppen zu ſpielen ! Hier die Schneiderwerkſtatt von

Slingelandt : der Meiſter mit der Brille auf der Naſe , die maͤchtige Scheere

in der Hand , ſchuͤttelt den Lehrbuben am Ohre , der den langen Faden ein⸗

faͤdelt. Dort der Marktſchreier von Gerhard Dow , unter ſeinem Sonnen⸗

ſchirm , Papiere vor ſich ausgebreitet mit ungeheuren Siegeln . Eine Bauern⸗

hochzeit von Teniers zieht tanzend vorbei . Philiſterhafte Masken von Vin⸗

kenbooms laufen Schlittſchuh . Papageien plappern zuſaͤmmen von einem

Rahmen in den andern . Leiſe ſchnurrt das Rad der Spinnerin von Ger⸗
hard Dow . Dorners Kaufmannswittwe mißt unaufhoͤrlich Zeug ab , eine

Elle um die andere . Viehheerden von Berghem und Roos werden vorbei⸗

getrieben gegen ſonnige Landſchaften ; melodiſch toͤnen die Gloͤckchen. Schwein⸗

und Stierkoͤpfe auf den Bambocciaden von Adrian van Oſtade , Brouwer ,

Zorg : Alles in Thiere verwandelt . Mit langem grauen Barte und ver⸗

wahrlostem Anzuge ſitzt Schlichten ' s Geiger auf niederem Schemelchen ,

ſtreicht die Fidel und ſingt dazu :

„ Kraut und Rüben haben mich vertrieben ,

Hätt ' die Mutter Fleiſch gekocht wär ' ich länger blieben . “

In den zwei Zeilen liegt ſein ganzes Leben . Eines Tages warf er den

Loͤffel weg der boͤſe Bube , und lief aus dem Elternhauſe , das ihm zu eng

und niedrig daͤuchte , in die weite Welt . Als er nach langen Jahren auf

ſeinem Irrwege einmal durch das Dorf zog , guckten fremde Geſichter unter

ſeines Vaters Dach vor . An der Kirchhofmauer blieb der Geiger ſtehen
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und ſchaute hinuͤber auf die Graͤber im hohen Graſe . Aber in der naͤchſten
Herberge ſchon wieder ſpielte er den Dirnen ein luſtiges Lied auf fuͤr einen

Schluck Branntwein .

Da ſieht man einen Feldtrompeter von Jan Steen , auf einem Schimmel⸗
chen von Wouvermanns Kurier reiten zwiſchen einer Dame von Terburg
und einem Ritter von Franz Mieris . Ein Arzt von Jan Steen wird zu
einer Dame von van der Neer gerufen , die im ſchimmernden Atlasgewande
auf ihrer verſtimmten Laute klimpert . Ein Hund von Wynants ſtiehlt der

Koͤchin von Metzu den Braten vom Spieße .
Getoͤſe von Soldaten , Gefechten , Zigeunern der Wouvermanns , Hug⸗

tenburg , Le Duch . Brennende Gebaͤude vom Hoͤllenbreughel . Daneben

ſchlummert ein Kind von Slingelandt ruhig in der Korbwiege , bis an ' s

Haͤlslein mit gruͤnem Teppiche zugedeckt , wie ein Roſenknoͤspchen ; und die

alte Frau von Peter van Hooghe liest ihre Sonntagpredigt . Sammet⸗

breughels Blumen in den Bildern von Rottenhammer ſind ſo hoch auf⸗
geſchoſſen , daß man die Geſtalten gar nicht mehr ſieht — eine ganze Wild⸗

niß . Franks allegoriſche Figuren verſtecken ihre Bloͤße in Reifroͤcken , tragen

ſaͤmmtlich Perruͤcken oder Zoͤpfe. Die Maͤßigkeit und die Vernunft , von

Ottavius van Veen , auch in die Rokokotracht geſchluͤpft , tanzen eine

Menuett zuſammen ; rings um das Paar ſtehen muſizirende Figuren von

Balen , wie Porzellanpuͤppchen . Daneben zupft die Tradition von Otto

Vaͤnius Gold⸗ und Silberfleckchen , gleich einer Marquiſe aus dem Zeit⸗
alter Ludwigs XIV oder XV . Ich mußte laut lachen . Da rotteten ſich
alte Weiber zuſammen und warfen nach mir mit Pfannen und Toͤpfen —

mit Einem Schritte ließ ich das Pygmaͤenreich hinter mir —

Schon oͤfters hatten wunderbare Melodien mein Ohr beruͤhrt . Zuletzt
entdeckte ich , daß die Landſchaften ſo toͤnten . Sie waren wie Lieder ohne
Worte , und es traf uͤberall zu : je mehr Naturlaute in einem Gemaͤlde , je
klangreicher . In der Muſik der Seeſtuͤcke wogte die meiſte Leidenſchaft :
Peters und Vliegers Seeſtuͤrme rauſchten in aller Wildheit . Vernets hei⸗
tere Meerbilder lockten mit Syrenenſang .

In einiger Entfernung von mir erkannte ich Van Dyk ' s Buͤrgermeiſterin
von Antwerpen im wallenden ſchwarzen Kleide , Spitzen um Hals und

Mieder . Das Geſicht war etwas abgebluͤht . Die Lippen koͤnnen ſchmeicheln .
In den Augen brennt ſpaniſche Liebe und Wuth . Gegenuͤber der Buͤrger⸗
meiſterin bruͤſtete ſich ein welſcher Hahn von Hondekoeter . Van Dyl ' s
Dame mit der Granatbluͤte in der Hand und dem bleichen adeligen Ge⸗

ſichte , hatte auch ihren Rahmen verlaſſen , ihr goldgeſticktes Atlasgewand
in praͤchtigem Faltenwurfe auf dem Boden ſchleppend . Sie traͤgt vor der

Bruſt gleichſam ein kleines Schild von Juwelen , die , gleich den Perlen⸗

ſchnuͤren um den weißen Hals und Arm , und gleich den Ringen der Buͤr⸗

germeiſterin , meine Blicke immer wieder feſſelten . Es war etwas Raͤthſel⸗

haftes in dieſen Kleinodien . Zuweilen kam es mir vor , als wenn ſie ge⸗
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fluͤgelt waͤren, Augen haͤtten , und mir wollte faſt beduͤnken, ich haͤtte Aehn⸗

liches heute ſchon an Andern gewahrt . Die Buͤrgermeiſterin warf ſich in

die Bruſt , ſo oft ſie an der Dame voruͤberging , die ſteif und gleichguͤltig

vor ſich hinſehend , es nicht zu bemerken ſchien und durch den Saal rauſcht

am Arme eines Herrn in ſpaniſcher Kleidung . Wie im Traume wandeln

Beide ; es moͤgen wohl keine Eheleute ſeyn . Neben ihnen her lauft bellend

ein kleines Huͤndchen, weiß und braun gefleckt ; vergebens lockte ihn die

Buͤrgermeiſterin verſtohlen . Aber am armen Lukas ſprang es ſo freundlich
wedelnd hinauf , daß man gleich etwas Verwandtſchaftliches zwiſchen Bei⸗

den erkennen mußte . Der Buͤrgermeiſter von Antwerpen ſchritt mit kon⸗

ventionellem ehrerbietigem Gruße an ſeiner Gemahlin vorbei , bald zierlich

die Haare ſtreichend , bald den wohlgepflegten Knebelbart , gutmuͤthige Fri⸗

volität in den angenehmen Zuͤgen ; machte uͤberall den Hof , nahm aus den

Vaſen Blumen und vertheilte ſie , warf mit ſeinen nicht allzugroßen Augen

den Magdalenen ſchmachtende Blicke zu .

Im Armſtuhle die Dame mit dem ſchlicht gekͤmmten Haare , dem gold⸗

nen Bruſtlatze , dem ſittigen Halstuche , iſt Lord Ruthens Tochter , Van

Dyk ' s Gattin . Das Geſicht ſchmal , edelgeformt , freigewoͤlbt die Stirne ;
die dunkeln Augen von Schwermuth gedruͤckt , das Naͤschen etwas hoch⸗

getragen . Ariſtokratiſche Verneinung in dem vornehm engliſchen Kopfe ;
viel Ruhe , oder vielmehr viel Gleichguͤltigkeit , aus Schmerz entſtanden ,

aber eben in dem Iſoliren ſehr anziehend . Den Arm umklammert zaͤrtlich
ein kleines Maͤgdlein mit golverzierter Muͤtze , ein gar holdes Geſicht .

Aber im Muͤndchen und in den treuen Augen liegt ein banges Weh . Der

Kuͤnſtler ſelbſt naht , den Mantel uͤber die Schulter geworfen , voll Grazie ,

wie voll Leichtſinn . Spott und Gefuͤhl , Muthwille und Melancholie haben

in dieſen Zuͤgen geſtritten . Sanftgeringelt wallen lichtblonde Locken um das

feine Geſicht . Der Maler tritt vor ſeine Frau hin , ſtarrt ſie aus den

großen ſcharfen Augen ſchmerzhaft an . Sie wendet ſich ab . Das Toͤchter⸗

lein hat ſich neben den Vater geſtellt und die Mutter bittend angeſehen .

Helle Thraͤnen rollen dem Maͤgdlein uͤber die Wangen ; bekuͤmmert fuͤhrt

ſie den Vater weg die lichte Kindergeſtalt , die in immerwaͤhrender Unruhe

zwiſchen Beiden unſtaͤt hin und her wandelt , bei Jedem weilen moͤchte.

Wie Rauchwolken jagen ſchwarze Schatten hinter Van Dyk her . Heiſere

Stimmen kraͤchzen durch einander : „ Ich bin hungrig geweſen und Du haſt

mich nicht geſpeist . Ich bin durſtig geweſen und Du haſt mich nicht ge⸗

traͤnkt . “ Darbende ſind es , die Rechenſchaft von dem Maler fordern fuͤr
das irdiſche Gut , das er vergeudete und dadurch ſo vielen Nothleidenden

entzog . Das Kind iſt bei all den reichgeſchmuͤckten Damen und Herren im

Saale umhergegangen , Almoſen zu erbitten , und theilt Gold aus und kleine

Broͤdchen unter die Schatten , welche den Vater verfolgen .
Zwei Heilige von Coccia ſchweben zu der Lady , Jungfrauen in hell⸗

blauen Maͤnteln , weiße Floͤre uͤber dem Goldhaar : Katharina , das Auntlitz
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voll Liebe und Mitleiden , große Perltropfen am rothen Mieder , eine blaue
Feder in der Hand . Barbara mit den ſinnigſtillen Zuͤgen, heiterer , im Be⸗

wußtſeyn , helfen zu koͤnnen, blickt aufmerkſam in ein Buch . Anfangs konnte
ich das Fluͤſtern nicht verſtehen . Ich hoͤrte Barbara ſagen : Du warſt nicht
laſterhaft , nur unartig . Im Leben biſt Du verzogen worden ; jetzt mußt
Du nach dem Tode erzogen werden . Darum kommen wir als Maria ' s
Boten lehrend zu Dir . — Mir ſchien , als erleichtere Van Dyks Frau durch
Beichte ihr Herz . Ich vernahm die Worte : So die Heirath erzwingend
als verwoͤhntes Kind , litt ich unſaͤglich durch die Verſchwendung meines

Mannes , von ſeinem regelloſen Wandel , muß bitter bereuen , durch
Unduldſamkeit und Launen ſeine Fehler noch mehr ausgepraͤgt zu haben .
Bald geftel ich mir in der Huldigung eines Andern , habe tiefe Neigung fuͤr
ihn empfunden , wenn auch dagegen gekaͤmpft und ſie in mir verſchloſſen ,
doch mit trotziger Geduld . Jetzt iſt Alles vorbei . Den beſten Willen hab '
ich , gut zu werden , kannte aber den Weg ja gar nicht , bevor Ihr gekom⸗
men ſeid . — Und Dein Kind ! warfen ihr die Heiligen vor . Bedachteſt
Du nicht , was es bei Eurem Zwiſte litt ? Du haſt die Liebe zum Vater

ſchmaͤlern wollen . — O koͤnnte ich nur die Bitterkeit gegen meinen Mann
uͤberwinden ! ſeufzt die Lady bleich und bleicher . — Du verlangſt Barm⸗

herzigkeit und haſt keine ? mahnte Barbara ſtreng . Katharina ſetzt faſt bit⸗
tend hinzu : Wie Du vergibſt , wird Dir vergeben . — Darauf beten die

Heiligen lang mit der Mutter , das Kind kniet ſtill daneben .

Dort die Landſchaft — das iſt wie Sehnſucht ? Es iſt auch nur Sehn⸗
ſucht : Sehnſucht hat es gemalt . — Manche Bilder bleiben ruhig an der

Wand , wie der Meiſter es ihnen angewieſen . So blickt Vivien ' s Fenelon
mit dem vaͤterlichen Friedengeſichte und der milden Geiſtesjugend in den

Augen , unveraͤndert , als ſchoͤnes , lebhaftes Gemaͤlde aus dem Goldrahmen .
Flink ' s Soldaten aber legen ſich in eifrigem Wuͤrfelſpiele weit uͤber den

Tiſch , und in der Ecke tanzen der alte Mann und das alte Weib von Den⸗

ner in ihren Pelzroͤcken mit einander ; der zahnloſe Zitherſchlaͤger von Pau⸗
ditz ſpielt auf . Alle drei ſind kreuzvergnuͤgt . Die alte ſieht jetzt freilich
minder ſauer d' rein , faſt ſo jovial wie ihr Mann . Arme alte Weiber !

Der Zitherſpieler ſchlaͤgt den Takt mit dem Fuße , und der greiſe Denner

ſchwengt ſein violettes Sammetmuͤtzlein und ſingt : „ Und als der Groß⸗
vater die Großmutter nahm , da war der Großvater ein Braͤutigam . “ Das

Taͤnzerpaar klatſcht in die Haͤnde. Kinder von Franz Hals lagerten ſich
naſchend um einen Fruchtkorb ; hinter der Kleinen mit dem Schaͤferhuͤt⸗
lein ſtreckte Baldungs Markgraf den Kopf vor und ſchreiend laufen ſie
alle davon . Schalken ' s Maͤdchen lacht nicht mehr . Sie ſitzt allein bei

ihrem tief niedergebrannten Lichte und der Burſche iſt nirgend zu ſehen .

Eine Landſchaft von Ruysdael klang in eintoͤnig ſchwermuͤthigen Weiſen .
Es ſeufzt aus ihr : Es iſt ein Stuͤckchen Weltſchmerz hinein gebannt⸗



Waͤhrend meine Seele ſehnſuͤchtig den Toͤnen nachzog , fiel der Blick auf

zwei Koͤpfe von Rembrandt , die unfern von einander , uͤber der Thuͤre , wie

aus Fenſtern auf das Gewuͤhl herunter ſchauten . Der Mann traͤgt uͤber

dem Wamns einen Rock mit breitem Sammtkragen , das flache Barett tief

in die Stirne gedruͤckt. Er legt den Arm heraus , deckt mit der rechten

Hand die linke , an welcher , wie zufaͤlliges Bewegen verraͤth , ein Ring mit

gluͤhendrothem Steine funkelt . Es iſt etwas Vulkaniſches in der Geſtalt ,

innere Aufregung , gewaltſam zuruͤckgedraͤngt , bei aͤußerer drohenden Ruhe .

Die Frau hat einen ſchwarzen Schleier auf ihr blondes Haar geheftet , das

ein goldener Reif haͤlt, und birgt ihre Haͤnde in Handſchuhen . Die nach⸗

denklichen braunen Augen —ſie ſind hell geweint — blicken doch ſcharf

und klar , obſchon ſie nur traumhaft kalt uͤber das Außenleben hinſtreifen .

Nichts erfreut , nichts erſchreckt ſie . Der Mund lieblich , aber ſchweigſam

im Frieden des Schmerzes . Geiſtige Hoheit waltet in dem Geſichte . Viel⸗

leicht war es einmal Uebermuth . Jetzt kommts vom heldenhaften Tragen .

Um die beiden Weſen ſchwebt ein unheimliches Raͤthſel : Sie koͤnnen ſich

nicht erreichen und ſind doch ſo nah . In den Zuͤgen des Mannes zuckt

wilder Kampf . Man meint , der zornige Jammer muͤſſe jeden Augenblick

losbrechen . Was fuͤr Vorwuͤrfe liegen in dem meſſenden Blicke , der die

Welt vernichten moͤchte! Ohne ihn anzuſehen , empfindet die Frau alles

ſympathetiſch mit . Es iſt aber mehr nur ein Weh um ihn . Wenn ſich

das Paar einmal will zu einander wenden , draͤngen ſich drei Geſtalten in

großer Unruhe dazwiſchen : ein Herr in ſpaniſcher Tracht mit dem gol⸗

denen Vlies . In ſeinem ſchmalen Geſichte finde ich die ſchoͤnen , etwas

ſcharfen Zuͤge jenes Frauenkopfes wieder , die ſtolze Stirne , die feinen Brau⸗

en , das vornehme Weſen ; aber tiefgebeugter Stolz druͤckt ſich in der Hal⸗

tung des Spaniers aus . Ihm zur Rechten , gerade vor dem jungen Weibe ,
das aus ſeinem Rahmen wie durch ein Fenſter ſchaut , eine ſtattliche Frau ,

mit bluͤhendem regelmaͤßigen Angeſichte , ſtarkem blonden Haarſchmucke , ſchwar⸗

zem Gewande und Schleier . Dem Herrn zur Linken eine Niederlaͤnder⸗

buͤrgerin , an den rothen Struͤmpfen , dem blendenden Schurz und Haͤublein

zu erkennen , und auffallend aͤhnlich dem jungen Maͤnnerkopfe oben , vor

dem ſie hintritt . So ſchweben beide Frauengeſtalten wie abwehrend den

zwei Rembrandtbildern zur Seite , ſehen den Spanier mit veraͤchtlichen,
zornigen Blicken an , ſcheinen ſich einander aber nicht zu gewahren . Dieſer

zieht ein Pergament vor , mit Siegeln bedeckt , und reicht es dem jungen

Manne , der ſich zornig abwendet ; hoͤher ergluͤhen die fieberhaften Flecke

auf ſeinen Wangen ; die Lippen drohen ſich zu einer Unheilflut zu oͤffnen;

allein er trotzt dem innern Sturme . Die Frau im Rahmen loͤst das breite

Juwelenband ſammt Medaillon , das ihre Bruſt ſchmuͤckt, ſtreckt den Arm

weit vor , und bietet es dem Spanier hin , der heftig zittert und ſein Ge⸗

ſicht in beide Haͤnde birgt . Da er nicht nach dem Kleinode greift , laͤßt

ſie es zuletzt langſam aus den Fingern gleiten . Es faͤllt dem kleinen Toͤch⸗
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terlein van Dyk ' s in den Schooß , das unten ſitzt und ſein Almoſengeld uͤber⸗

zaͤhlt. Es nickt freundlich dankend hinauf zu der ernſten Frau .

Weiter und weiter ward ich gedraͤngt. Die Kriegerſkizzen von van Dyk ,

grau in grau , Wallenſtein , Tilly , Johann von Naſſau , Prinz von Carig —

nan u. A. hielten in einer Niſche Kriegsrath in verſchiedenen Gruppen ,

alle nur wie Nebel anzuſchauen . Eine Landſchaft von Rembrandt toͤnte

germaniſche Schlachtgeſaͤnge , Wallhallalieder durch den deutſchen Wald .

Sitzt nicht dort auf dem Strohſtuhle Rotari ' s Maͤdchen ? Noch immer

die Augen trocknend , noch immer das Blatt in der Rechten ; aber ihr Ge⸗

ſicht nicht roſig wie ehedem . Mit geſenkten Wimpern ſingt ſie eintoͤnig ,

leiſe , leiſe wie eine Traͤumende , vor ſich hin :

„ Kann Lieb ' von Liebe laſſen ?

Daß Lieb ' von Lieb ' kann geh ' n,

Ich werd ' es niemals faſſen ,
Und doch iſt mir ' s geſcheh ' n.

Kann Lieb ' von Liebe ſcheiden ?
Dann wär ' ja Liebe todt .

Muß Lieb ' die Liebe meiden ,

Das iſt die größte Noth .

Wie kann man ſeyn geſchieden
Und ewig ewig da ?

Wie bricht der Treu ' und Frieden ,
Der aus wie Engel ſah ? “

Der Buͤrgermeiſter von Antwerpen mochte ſchon lang vor der Weinenden

geſtanden und ihrem Liede gelauſcht haben . Er ſeufzte und blickte ſie mit

einiger Sentimentalitaͤt an ; das blonde Kind im blauen Mieder und wei⸗

ßen Jaͤckchen achtete aber nicht darauf .

Pereda ' s Zigeunerin , in den weißen buntſtreifigen Teppich gehuͤllt, ſaß

mit langflatterndem Rabenhaare , zur Hexe verzerrt , auf einem Faſſe von

Teniers , hielt als Scepter eine Pfanne in der Hand . Ein kleines Publi⸗

kum hatte ſich um die Alte verſammelt , dem ſie allerlei lichtſcheue Kuͤnſte

lehrte : Da hoͤrte man von Liebestraͤnken und anderem Zaubergebraͤu . Es

fanden ſich mehr weibliche als maͤnnliche Zuhoͤrer ein . Die rothwangige

Magd von Rubens hatte als Nachbarn einen Kahlkopf mit langem weißen

Bart und zerriſſenen Kleidern . Baldungs Markgraf ſtand auch dabei . Hart

neben der Buͤrgermeiſterin von Antwerpen ſaß die Großmutter von Murillo ,

die waͤhrend dem Vortrage ihrem zerlumpten Enkel die Haare von Unge⸗

ziefer reinigte . Die Alte von Spagnoletto hatte ſich ſammt Henne und

Eierkoͤrbchen auf die andere Seite der Buͤrgermeiſterin geſchlichen . Dieſe

hing ſo begierig an den Lippen der Zigeunerin , daß die hofaͤrtige Frau

daruͤber vergaß , wo ſie ſich befand ; zuweilen fuhr ſie aber doch zuſammen

und blickte aͤngſtlich umher , ob man ſie nicht gewahre . Da kam Lukas vor⸗
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bei . „ Fort , Lumpengeſindel ! “ rief er ; „ was wollt Ihr da an der Teufels⸗

kuͤche bei dem olivenbraunen Hexenbeſen ? Laßt Euch den Hoͤllenappetit ver⸗

gehen . Ja , ja , ein wuͤrdiger Hofſtaat fuͤr die hochnaͤſige Frau Buͤrger⸗
meiſterin von Antwerpen ! Schnaube nur mit den Nuͤſtern vor verhaltenem

Zorne . Rolle nur Deine großen , braunen Augen , Du boͤſes Gewiſſen .

Trotz Deinem Pfauſtaate gehoͤrſt Du in dieſe Galgenſippſchaft . “ — Die

Zigeunerin ſchlaͤgt eine gellende Lache auf ; die Weiber thun es ihr nach

und deuten mit Fingern auf den Lanzeuritter . Ueber das Antlitz der Buͤr⸗

germeiſterin zuckt ein bitterer Schmerz ; ſie unterdruͤckt die zornigen Thraͤ⸗
nen und zwingt ſich zu heiſerem Gelaͤchter . Lukas geht traurig weg .

Moroni ' s Stubengelehrter , das erdfahle Geſicht mit ſchweren Stirnfal⸗
ten unter ſchwarzem Kaͤpplein , ſieht aus den durchſtechenden Augen , die

nur karg den Schlummer kannten , nie auf einer Blume raſteten , wie ein

Vorwurf in die Welt . Er hat die Sanduhr vom Tiſche genommen und

zaͤhlt alle die Tage , alle die Stunden , die er im nutzlos dumpfen Bruͤten

nicht gelebt hat . Koͤrnlein fuͤr Koͤrnlein . Ueber den Felſen und in den

Schluchten von Salvator Roſa toͤnte Wimmern von Erſchlagenen , die in

ihren Suͤnden dahingefahren ſind . Dazwiſchen wilde Raͤubergeſaͤnge, welche

mich , langſam verhallend , in einen neuen Saal begleiteten . Mir war ' s ,

als dehnten ſich die Raͤume . Waldluͤfte kuͤhlen meine Stirne . Rauſchen
von hohen Wipfeln und Quellen , junger Vogelſang ſchlaͤgt an mein Ohr .
Baͤume woͤlben ſich zu Hallen . Nur einzelne Sonnenpfeile ſtehlen ſich durch

die gruͤne Daͤmmerung , wie ſchweifende Goldfunken , und auf tanzenden
Wellen blitzen Demanttropfen auf . Lockende Geſtalten gleiten durch die

Zweige oder ruhen in verſchwiegener Waldeinſamkeit , der gleichſam wie

Blumenduft melodiſche Stille entſtroͤmt , indeß an andern , freien Stellen ein

buntes Gewuͤhl und buntes Toͤnen uͤber den Sammtraſen ſchwirrt , ihn zur
Blumendecke wandelnd : unabſehbar verlieren ſich die Gruppen in Wald⸗

ferne . Ueberall hochſchaͤumendes Leben der Heidenzeit mit ihrer dichteri⸗

ſchen Luſt . Ueberall Goͤtterdienſt und Goͤtzendienſt der Freude . Der lichte

Moosteppich auf ſanfter Anhoͤhe iſt wohl der Koͤnigin Thron ? Frau Venus

ſitzt unter einem Traubengelaͤnde , im leichten weißen Gewand ; daruͤber ein

gruͤnes und — wie der Himmel uͤber der Erde — ein zartblauer Flormantel
um die Schulter , auf der Bruſt mit goldener Spange gehalten ; Perlen an

den blonden Flechten . Die reinſten Formen . Das Schmachten des ſuͤßen
Mundes ſagt : „ Ich bin gluͤcklich, Alle ſollen es ſeyn . Ich will nur Freude
um mich verbreiten , die ganze Welt ſoll nur Schoͤnheit ſeyn und Genuß . “
— Ein braunes Amorchen lehnt ſich , neugierig behagend den Mund in

die Hand geſtemmt , auf den blendenden ſtolzen Nacken . Faun mit ſchwar⸗
zem Krauskopfe bricht Trauben und weiter zuruͤck hebt Satyr mit beiden

ſtarken Armen die uͤppige Fruchtſchale hoch empor . Mit freudiger Hoheit
blickt die Goͤttin auf einen Mann im ſchwarzen Sammetkleide , der unter

zerflatterten Roſenblaͤttern zu ihren Fuͤßen ſitzt , deſſen ganze Erſcheinung
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geiſtiger Uebermuth , aber auch eine gewiſſe verfuͤhreriſche geiſtige Grazie

umgibt . Ein Tizian , das volle Haar auf der Stirne geſcheitelt . Krauſer

Bart um das dunkle Geſicht . Morgenlaͤndiſche Brauen . Am Munde Ver⸗

achtung , kecker Spott . Unlauteres Feuer im ſchlauen Blicke . Der Mann

im Sammetkleide liest mit tiefer Metallſtimme der Frau Venus floͤtende

Sonnette vor ; liebaͤugelt zugleich mit einer Bacchantin , die hinter der Ge⸗

bieterin ſteht — ſchwimmende Augen , ſchwellende Roſenlippen , ganz Ju⸗

gendluſt — und macht ſich uͤber einen jungen ſchwerfaͤlligen Niederlaͤnder

im ſpaniſchen Mantel luſtig , einen van Dyk mit Pumphoſen und goldenen

Quaſten , lockigen Haaren , Unterkinn , leichtem Baͤrtchen , weichlicher Frauen⸗

hand . Viele Maͤnner ſammelten ſich um die Herrin : Ein Edelmann von

Pereda im Scharlachmantel und perlgeſtickten Rocke , hat die Rechte auf

ſeines Hundes langen ſchmeichelnden Hals gelegt . Neben jenem draͤngt ſich

Backer ' s bleicher Kavalier herein , funkelnde Juwelen am Hute . Ein Maler

im Pelzrocke lehnt ſich an den Baumſtamm . Lange dunkle Haare wallen

um die braunen Zuͤge, die ſchoͤn und wild ſind , maͤnnlich , trotzend . Im

Blicke ſpruͤht geniale Kraft , ringende Kraft ; viel Stolz und Weltverach⸗

tung , und doch auch Weltſchmerz und Weltluſt .

Spaniſche Krieger von Pereda ſtreifen umher . Hier unter dem Laub⸗

zelte niſtet ein Sangverein von Pordenone : Die junge Frau mit gelbem

Turban , Geſchmeide , entbloͤsten Schultern , laͤchelndem Geſichte , umringt

von Maͤnnern , liest in dem aufgeſchlagenem Notenbuche — das Bild gut⸗

muͤthigen Leichtſinns , ſprudelnder Lebensfriſche . Vor den Saͤngern ein Herr

im rothen Mantel und rothem Barett , mit befehlenden Augen , ein huͤbſches

dreiſtes Geſicht , ſcheint dem jungen Weibe am meiſten verwandt , obſchon

ein Anderer ſie umfaßt . Weiter zuruͤck bewacht die unheimliche Alte , in

weiße Tuͤcher vermummt , den froͤhlichen Kreis . Dort , im Schatten , lager —

ten ſich Pereda ' s Spieler um ihren Teppich . Der Herr mit ſchwarzem

Federhute ſieht neckend d' rein . Die Dame , im Begriffe auszuſpielen , neigt

aufmerkſam das feine , ſehr junge Profil in die Karten . Neben ihr ſitzt

ein zierlicher Juͤngling ; er hat ſeinen Hut auf dem Schooße , umſchlingt

mit beiden Armen zaͤrtlich ſeine zweite Nachbarin im gruͤnen Atlas . Auf

der andern Seite ſteht ein junger Diener , in der Rechten den Weinkrug ,

in der Linken einen Teller mit Glaͤſer . Weiterhin ein Troß von Mohren ,

Affen , Kameelen des Greghetto . Ein ſchwarzaugiger Bettelknabe von Mu⸗

rillo ſtiehlt eine Traube vom Rebengelaͤnde . Der neugierige Markgraf hat

ſich auch hier am Venusberge eingefunden . Eben ſaust eine Hirſchjagd
von Wouvermans vorbei : Hirſche , Rehe , Ruͤden , Jaͤger , die in ' s Horn

ſtoßen . Die Schleier der Amazonen , die Federn auf den Huͤten der Reiter

flattern . Da ſchlagen die ſchwarzgetiegerten Hunde von Paul Veroneſe an

und gellend pfeift der Amor , der ſie an Ketten haͤlt .

Zuweilen , wenn Geſang und Jauchzen verhallen , bebt ein unausſprech⸗

lich ſuͤßer Klang ſehnſuͤchtig durch den Wald , ſanft verſchwebend, und Seufzer
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ſaͤuſeln , wie der warme Zephyr in Bluͤtenſtraͤußen . Verſteckt am Buſche

ſchmuͤckt ſich ein eitles Weib von Giorgone . Sie hat Goldſtuͤcke, Perlen ,

Geldſaͤckel , Juwelen , Ordensbaͤnder , Ringe um ſich hergebreitet im thauigen

Gras . Nachlaͤſſig faͤllt das gruͤne Gewand von der Marmorſchulter . Um

die rothbraunen Haare iſt ein luftiger Florturban gewunden . Der Spiegel
in der Hand gibt die ſcharfen , reizenden Zuͤge, die Glut im Blicke wieder .

Durch eine Blaͤtterlucke lauſcht Correggio ' s junger Faun . Rieſelnden Sil⸗

berwellen entlang wandelt Bordone ' s Schoͤne im Purpurſammet , den linken

Arm in die Seite geſtemmt , den Rechten bewaffnet mit einem Faͤcher von

Federn . Lichte , rothblonde Haare haͤngen weit herab , wie eben erſt auf⸗

geflochten . Etwas ſchnippiſch der Mund . In den glaͤnzenden braunen

Augen eine gewiſſe zornige Schalkheit , des Sieges gewiß . Das Geſicht⸗

chen wie eine junge Roſe , aber voll naivem Trotze , und nicht unſchuldig

genug um kindlich zu ſeyn . Unter Blumen ſeh ich die Kinder von Rubens

vergnuͤgt , ohne ihr Fruchtgehaͤnge , ſpielen , und die blonden und braunen

Koͤpfe zuſammenſtecken . Correggio ' s kleiner Amor mit gelben krauſen Locken

und vielfarbigen Fluͤgelchen , an die roſigen Schultern flaumig gewachſen ,

hat ein feines Blaͤttlein zu Fuͤßen der Frau Venus aufgehoben und buch⸗

ſtabiert es , emſig mit dem Zeigfingerlein deutend . Der Mann im ſchwar⸗

zen Sammtkleide zu den Fuͤßen der Herrin , hat jetzt das letzte Sonett ge —

endet . Sie hebt , im Auge zaͤrtliche Begeiſterung , die ſchoͤne Rechte , die

ein Armband ſchmuͤckt. Der Mund ſcheint ſich oͤffnen zu wollen zu holdem

Schmeichelwort . Alle umher rufen : „ Aretino , der Goͤttliche ! Pietro il

Divino ! “ — Er nimmt einen ſchaͤumenden Becher rothen Weines aus des

Satyr ' s Haͤnden und leert ihn auf Einen Zug .

Schon lang hatte eine Frau von Paul Veroneſe dem Treiben von Wei —

tem zugeſehen . Die dicke breite Figur ſtellt einen gewiſſen Prunk aus , wie

das ſchwere braune Seidenkleid beurkundet , die Puͤfflein am Aermel , das

große Taſchentuch , die goldenen Ketten und plumpe Haͤnde. Die Augen
ſind heftig ; den Lippen ſieht man an , daß ſie viel gebraucht werden zum
reden und ſchelten . „ Pietro il divino ! “ Wiederholt die Menge ſo ſtuͤrmiſch ,
daß der Buͤrgermeiſter von Antwerpen , welcher zum Venusberg geſchlichen
war und eben hinzutreten wollte , ſich eingeſchuͤchtert zuruͤckzieht . Die dicke

Frau , froh , ſich Luft machen zu koͤnnen, ruft ihm zu : „ Ihr thut recht ,
feiner Herr , daß Ihr dem zuſammengelaufenen Volke aus dem Weg geht .
Die Weibsleute dort miteinander , ihre Frau Venus obenan , haben alle

einen ſchlechten Ruf . Und was fuͤr ein Aufzug , ſchamhaften Menſchen zum

Aergerniß : „ Die Perſonen ſind ja faſt nackt ! “ — Der Buͤrgermeiſter moͤchte
laͤngſt wieder fort ſeyn , haͤlt nur aus angeborener Hoͤflichkeit ſtill , und

ſchaͤmt ſich nicht wenig an der Alten . „ Iſt das eine Manier ? bietet man

ſich je mit Art guten Morgen oder Abend , macht ſeinen gehorſamen Diener

vor geſtandenen Perſonen , die ſich ' s ſauer werden ließen bis ſie zu Brod

und Amt kamen ? Da in der Tagdieberei iſt ' s freilich keine Kunſt , weiße
Europa . 1814. TII 19
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weiche Sammetpfoten zu haben . Nun , ein honetter Mann weiß was er

davon halten kann . Und das gelbe Laſter , der Herr Aretin , was winſelt

er doch von dem Papierſtreifen ab ? Ich haͤtt' s auch haben koͤnnen damals

in Venedig , aber ich bin eine ehrbare Frau . Hat ſich ſogar wegen mir

geſchlagen ; war eine arge Geſchichte , lieber Herr , ich will ſie Euch ein

andermal erzaͤhlen . Nun , man kennt ja auch ſein Ende : wie er dahin ge⸗

fahren iſt in allen Suͤnden , geſtorben am verruchten Lachen uͤber ſeiner

Schweſtern ſchandvollen Lebenswandel . “ — Bei dieſen Worten geht Lukas

vorüͤber und ſagt : „ Denk ' an die eigenen Suͤnden , giftgeſchwollene Kroͤte ! “

— Was unterſteht ſich der armſelige Schlucker ! “ kreiſcht jene ; „ich bin

eine rechtſchaffene Frau . Man weiß ſchon , wie lang er wandeln muß .
Bin ich doch beinahe um hundert Jahre ſpaͤter d ' ran als er . Und es iſt

noch nicht aller Tage Abend . “ — In ſolchem Tone — der Buͤrgermeiſter

hatte ſich indeſſen davon geſchlichen — hoͤrt ' man die Alte noch lange

ſchimpfen : jeder Voruͤbergehende bekommt ſein Theil . Sie fuͤrchtet den

Teufel ſelbſt nicht , liefert Schlachten mit dem Munde und raͤumt nie das

Feld . Aretino verließ den Venusberg , Hohn , ja Selbſtſpott im Geſichte
—und doch lauert hinter dem frechen Herausfordern ein Ungenuͤgen , eine

ſpaͤte Angſt . Er trillert ein Lied ; der dicken Frau von Veroneſe , deren

Augen von Wuth glaͤnzen , ruft er zu : „ Guten Tag , Alte ; “ winkt im Vor⸗

beigehen hinauf zu Rembrandt ' s Magier , welcher dem Pietro hoͤhniſch zu —

nickt ; fluͤſtert der Buͤrgermeiſterin von Antwerpen etwas in ' s Ohr , die er⸗

roͤthend ihre Augen ſenkt ; nimmt ein Bauernmaͤdchen von Antoine Pesne

am Kinn und verliert ſich endlich im Gedraͤnge vom Rubensſaal .

Vorwaͤrts fuͤhlte ich mich getrieben in neue Hallen . Alle Gemaͤlde ohne

Geiſt , fabrikmaͤßige Gemaͤlde , wie die meiſten von Luca fa preſto und einige

von Paul Veroneſe , ſchwammen unkenntlich ineinander wie Dunſt . Bei

Sandrart gewahrte ich ' s ſchon fruͤher . Viele Bildniſſe aͤnderten den Aus⸗

druck ihrer Zuͤge; manche veredelten , milderten ſich ; bei andern fand das

Gegentheil ſtatt . Im Rahmen von Tizians Kaufherrn oder Goldſchmidt

regte ſich ' s auch lebendig . Ein noch junger Mann mit ernſten Geſchaͤfts⸗
minen , gemeſſener Haltung . Vor ihm ausgebreitet die praͤchtigſten Kleino⸗

dien . Schnuͤre von großen Perlen laͤßt er durch die Hand laufen . Aus

dem Schmuckkaͤſtchen fliegen alle die Juwelen fort . Sie ſehen aus wie ge⸗

fluͤgelte Bergmaͤnnlein : es ſind Daͤmonen des Hochmuths , der Eitelkeit .

Jeden ruͤſtet der ſchwarze Mann aus , und freut ſich , wenn ſie ſo ſchaaren⸗

weiſe fortziehen nach allen Richtungen . Nun ward mir ' s klar , warum das

Geſchmeide bei der Buͤrgermeiſterin und Andern mir ſo unheimlich aufftel .

Schon winkte wieder eine ahnungsvolle Scene : Der jugendliche Kopf

von Torbido il Moro , neigt ſich aus der Mauer . Unter dem ſchiefen

Barett haͤngen gelbblonde Haare glatt gekaͤmmt auf Hals und Nacken . Der

braune Atlasrock , an der Bruſt leicht geknuͤpft , laͤßt das faltige Hemd durch⸗

ſchimmern . Dem Maler zu Fuͤßen ſitzt Orſ ' ' s Magdalena als unſchuldiges



Wl

X

r

Maͤgdlein. Im ſchwarzen Pelzkleide ſteht unfern die Alte mit der Katzen⸗

freundlichkeit im Geſichte . Bezeichnend ſind die Faͤltchen in den aͤußern

Winkeln der kleinen grauen Augen . Kritiſch zieht ſie die Naſe hinauf ,
weit von dem gleißneriſchen Munde . Die jungen Leute ſchaͤkern und lachen .

Dann gibt das Maͤdchen dem Juͤngling liebend eine Roſe . Ploͤtzlich ſchiebt

ſich die Alte zwiſchen Beide , ſo daß ſie ſich nicht mehr ſehen koͤnnen . Das

Weib grinzt hoͤhniſch , nickt mit dem Haupte und blaͤst in die Roſe , daß
alle Blaͤtter zerflattern . Da verwandeln ſich Torbido ' s treuehrliche Mienen :

ſtatt der großen braunen Augen , die gar ſanftfeurig blicken , dem leichten

Flaume an der Oberlippe , ſchaut ein bleiches Greiſenantlitz aus dem Rah⸗
men . Noch einmal grinzt das Weib ; darauf zuckt große Angſt uͤber ihre

Zuͤge . Sie weicht zuruͤck und ſucht und ſucht , und liest die zerſtreuten Ro⸗

ſenblaͤtter auf . Wieder kniet Magdalena , aber jetzt als reuige Buͤßerin , zu

ſeinen Fuͤßen, das lockige Haar weit herab auf Bruſt und Arme : ein ſuͤßes

Geſichtchen , der Mund wie eine Knospe , die großen Augen maͤchtig halb⸗

geſenkt , voͤllig hingegeben in ſittiger Klage und Demuth . Der Greis ſtoͤßt
mit ſolcher Haͤrte die Flehende zuruͤck, daß ſie wimmernd flieht . In einer

Ecke kauert die Alte , und muͤht ſich mit ſteigender Angſt immer vergeblich ,
aus den Blaͤttern die Roſe wieder zu geſtalten .

Wie wunderlich im naͤchſten Saale ! Geruͤſte ſind aufgeſchlagen — ein

Marionettentheater : als ſchoͤne Dekorationen dienen Landſchaften von Pyn⸗
acker . Kleine Amoretten von Albani hat man ſtatt Roſetten an die Ver⸗

zierungen des Vorhangs geheftet . Ferri , Feti und Carlo Maratta loͤſen
ſich ab im Dirigiren der Puppen ; jener vielen Heiligenbilder , die aller

Heiligkeit beraubt , doch auch keine Menſchen ſind : Engel mit Harfen , und

Caͤcilien machen Muſtk . Unter den Choͤren ſtehen Magdalenen von Cag⸗
nacci , Mola , Cignani , auch mancher Hieronymus . Adrian van der Werff ' s
blonde Magdalena gibt Gaſtrollen . Das Maͤdchen mit dem Laͤmmlein von

Carlo Dolce lehnt zwiſchen den Kuliſſen . Unter den Zuſchauern , die ſich
herandraͤngten , erkannte ich den Buͤrgermeiſter und den Markgrafen . Eben

tanzt die Herodias von Romanelli im gelben Rocke , gelbem Tuͤrkenbunde ,
blauer Schaͤrpe , mit dem Haupte des Johannes auf einer Schuͤſſel . Nach

dem Ballet tritt Albani ' s heilige Urſula auf , ſchwingt ihre rothe Fahne
und deklamirt einen Monolog . Darauf ſchreitet der Genius der Vergaͤng⸗
lichkeit vor von Eliſabeth Sirani , mit grellen Aeuglein , geſpreizten Fluͤgeln ,
blonder Peruͤcke, und ſtreut ſeine Roſenblaͤtter uͤber die Buͤhne.

Weiterhin rangen Gemaͤlde der Carraci mit Geſtalten von Michel Angelo
Amerighi . Caravaggio warf mit Steinen dazwiſchen , lachte und hetzte .
Andere Meiſter kaͤmpften oder tanzten ſelbſt mit ihren Gebilden . Immer
toller ward das Getuͤmmel . Da ſah man heidniſche Figuren von Liberi

und Tiarini . Der blinde Beliſar von Michel Angelo delle bataglie huͤpft
ſehend als ſchmutziger Bettler umher . Aus der Menge taucht ein lorber⸗

gekroͤntes Haupt von Bronzino auf . Neben dem feiſten Krieger des Ro⸗

19



292

driguez mit rother Feldbinde , wird ein blaſſes Maͤnnerprofil von Orſi ſicht⸗
bar . Die wohlgenaͤhrte Cleopatra von Paul Veroneſe klammert ſich an den

Hermelin von Tintoretto ' s bleichem graubaͤrtigen Dogen . Aus den dichte⸗

ſten Haufen ragt drohend Tizian ' s Admiral im blutrothen Mantel . Spag⸗
noletto ' s alter Mann ſpielt Ball mit ſeinem Todtenſchaͤdel . Zornig flucht
der Krieger von Velasquez mit dem rothen Knebelbarte und der ſchwarzen

Feder auf der Muͤtze. Vor ihm flieht im wehenden Schleier ein junges
Weib des Scipione di Gaeta . Den Stock in der Hand , mit langem Barte

und kahler Faltenſtirne , ſchreitet der Moͤnch von Sacchi durch das Geſtal⸗

tenmeer , ohne rechts , ohne links zu blicken . Aus der Wand nickt das ſpitze

gelbe Kardinalgeſicht von Velasquez . In allen Saͤlen ſteigerte ſich das

Getöſe ſinnverwirrend : entfernter Schlachtenlaͤrm , Sturmgeheul , Hund⸗

geklaͤff und Bruͤllen von Raubthieren , Schimpfen , Rufen , wildes Schreien ,

Schwerterklirren , Ziſchen , ſchwere Fußtritte , Gepolter . Durch Alles hin⸗

durch ſchallt ploͤtzlich ein gellendes Lachen . „ Das war Peter Aretin ! “ ruf '

ich unwillkuͤrlich mit Entſetzen . In dieſem Augenblicke kraͤhten die Haͤhne
von Hondekodeter und Albert Kuyp . Todtenſtille folgte . Erſt nach einigen
Minuten ſchwoll das Geraͤuſch wieder langſam , blieb aber weit maͤßiger
und dumpfer als vorher . Vorwaͤrts zog ich zu einſameren Gegenden der

weiten Gallerie .

In einer Seitenniſche lehnte am Pfeiler ein Tizian in ſchwarzem Ge⸗

wande ; rabenſchwarz das Haar , der dichte Bart . Edel die elfenbeinerne

durchſichtige Stirne , voll Gedanken . Die buſchigen Brauen ruhen faſt auf
den tiefliegenden Augen . Um die Adlernaſe , an den leichtgehoͤhlten Wan⸗

gen ein gutmuͤthiger , unſaͤglich leidender Zug . Der Mund hat ein bitteres

Grollen . Im Weſen viel Wuͤrde , aber die innigſte Schwermuth , der Aus⸗

druck tiefverhaltener , nach innen grabender Leidenſchaft , wie ſie ein ſchoͤnes

Herz zum Maͤrtyrer macht . Er ſchreibt in ein gruͤnes Buch mit goldenem

Schloſſe , das er in der Hand haͤlt . Ein hoher Genius leuchtet aus ſei⸗

nen begeiſterten Blicken ; gluͤhende Stanzen murmelt er vor ſich hin . Da

ſteigt vor dem Dichter , duftig wie im Traume , ein Sarg auf , von Kerzen

umringt ; auf weißem Kiſſen ruht eine holde Maͤdchenleiche , ein Kind des

Fruͤhlings , bedeckt mit duftenden Maigloͤcklein , mit Roſen , mit allen Bluͤten⸗
geſchlechtern , die der Lenz ſeinem Liebling ſchenkt ; und die Blumen haͤngen
voll Thautropfen , als weinten die Kraͤnze. Schmerz wuͤhlt im Geſichte des

Mannes . Er wirft ſich uͤber die Leiche , er weint , er kuͤßt ihre blaſſe Hand .
Der Seinigen entgleitet das Buch , faͤllt vor dem Sarge nieder , in eine

reine blaue Flamme auflodernd , aus welcher Weihrauchduͤfte uͤber die Bahre

emporſteigen . Der Dichter kniet am Sarge , nimmt vom Finger den Ring
mit dem hoffnungsgruͤnen Steine und ſteckt ihn der Todten an die Hand ;
darauf zieht er einen Dolch und bohrt ſich ihn langſam in ' s Herz . In

den Weihrauchwolken , die ſich wie ein Flor ausdehnen , ſchwindet das Ganze .
Lukas ſtand daneben und ſah noch lang in den Nebel hinein .
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Etwas entfernter ſaß die Caͤcilie von Leonardo da Vinci , mit der Fuͤlle

goldbrauner Haare , den laͤchelnden und doch ernſten Augen , das Muſikblatt
in beiden Haͤnden . Die ſcharfen Zuͤge waren gemildert . Viele Schatten

draͤngten ſich um die Geſtalt im ſteten Kommen und Gehen . Sie ſchien

Allen zu rathen , gleich einer klugen Frau und Seherin . „ Wo iſt denn ihr

Palmzweig ? “ dachte ich. Als haͤtte ſie meine Gedanken gehoͤrt, wandte ſie

ſich ſanft zu mir und ſagte : „ Meine Palme hab ' ich niedergelegt . Halte

ich ſie einſt wieder in der Hand , wird mir wohl ſeyn . “ — Wie ſie mich

ſo mit ihren klaren Augen anſah , tief in meine Seele hinein — da wußte

ich Alles : daß ſie einſt ſehr weltlich geweſen und ſich in der Liebe des

Kuͤnſtlers , der die Herrin conterfeite fuͤr den Gatten , gewiegt hatte ; daß

ſie ſehr eitel geworden , da Leonardo ſie als Heilige gemalt , und ſtolz auf

den Palmzweig ; und wie ſich das immer mehr gelaͤutert , und ſie die Rath⸗

geberin und Fuͤhrerin von Vielen wurde .

Bettelbuben von Murillo balgen ſich in einer Ecke , und waͤhrend Spag⸗
nolettos Alte , mit der Henne im Arme , auf die Kinder hineinkeift , blicken

dieſe ſcheu nach dem ſanftſchimmernden Franziskus von Zurbaran . Seine

Schmerzensmiene , die heilbegierigen Lippen , der Himmelſtrahl im durſten⸗

den Sehnſuchtauge , ſcheinen zu ſagen : „ durch Nacht und Sturm ! Die Erde

vergeht — “ Auch von entfernteren Heiligenbildern ging ein Leuchten aus

und gebietende Stille fuͤr die Umgebung . Wenn ich an den Konterfeis je⸗

ner alten gothiſchen Kirchen von Peter Neef , Van Vliet u. ſ . w. vorbeikam ,

gewahrte ich bei den Betſtuͤhlen und den Saͤulengaͤngen viele kleine rothe

Flammen , wußte , daß es die unreinen , unaͤchten Gebete waren , die nicht

zu Gott auffliegen konnten . Hochoben in der Woͤlbung blieb Sternenſchim⸗

mer zuruͤck von den reinen Gebeten , die empor zum Himmel ſtiegen . —

Zurbaran ' s Schmerzensmutter , verhuͤllt in einen dunkeln Mantel , wankt ein⸗

her , der ſtummſte , zerreißendſte Schmerz . Groͤßer kann keiner gedacht werden ,

und doch bringt Mutterliebe ſich ſelbſt und ihn ergebend dar . Sogar der

Leichtſinn einiger Weiber von Rubens und Van Dyk wird dadurch erſchuͤt⸗

tert ; ſie fallen zerknirſcht der Dulderin zu Fuͤßen. Viele Madonnen , ſolche ,
die nach lebendenfVorbildern , und nicht durch Andacht des Kuͤnſtlers ver⸗

klaͤrt, entſtanden , von Kranach , Rubens , Van Dyk , Luini , Cignani u. ſ. w.

verlieren ihre Heiligenſcheine und ſitzen als Muͤtter mit ihren Kindern all⸗

taͤglich da . Einige Andere , von Bordone , von Andrea del Sarto — das

ſchoͤne italieniſche Weib in bunten , brennenden Gewaͤndern , mit dem tur⸗

banartigen Kopftuche — klagen und wimmern uͤber die Verehrung , welche

ihnen die Menſchen den Tag uͤber zollen : „ Wie bringt uns das wieder ſo
weit zuruͤck! Wie muͤſſen wir all die Anbetung in der Nacht wieder ab⸗

buͤßen ! “ —

Auch die Landſchaften von Claude Lorain fand ich wieder . Es ſind

Sonnenkinder und ihre Hymnen hat ihnen der Morgenſtern gelehrt . —
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Rubens arme Kindlein von Bethlehem ziehen , geſchaart zur Prozeſſion , an

mir vorruͤber : lauter ſelige Geſichter . Einige ſchleppen Kreuze ; Andere

halten Palmzweiglein in den kleinen Haͤnden . Um den Hals , um die

Stirne haben Alle rothe Baͤnder , oder am Herzen rothe Kreuzlein : ihre

Wundmahle , die ſie zum Schmucke , als Ehrenzeichen tragen . Die Geſeg⸗

neten , welche die Erſten ſeyn durften , die ihr Leben fuͤr Jeſu ließen ! Rechts

und links von dem Zuge knien ihre Henker in Buße und Ehrfurcht . Ich

ging der Prozeſſion nach . Sie leitete mich zum letzten Saale , aus dem

mir ein Meer von Licht entgegen ſtrahlte . Geblendet ſenkte ſich die Wimper .

Da ich wieder aufzuſchauen wagte — O welch ein Anblick ! Aller Glanz

ging von Raphael ' s Madonna aus und von dem Kinde . An ihre Bruſt

gedruͤckt, ſchmiegt es ſich Wang an Wange , Stirn an Stirn in hingebender

Liebe , aber doch ſchon den Ernſt einer Ewigkeit im Unſchuldsauge . Maria

neigt in namenloſer Innigkeit , in jungfraͤulicher und muͤtterlicher Verklaͤrung ,

das Haupt zum Sohne . Stille webt um des Urbiner ' s eignes Bildniß ,

uͤber welchem die Madonna laͤchelt . Raphael hat an ihr nicht mehr Theil

als alle Andern . Sie gehoͤrt ihm nicht mehr als Andern . Durch der Ma⸗

donna Gnade iſt er zu Ruhe gekommen . Goͤttliche Eingebung ſenkte ſich

in Sanzio ' s Gemuͤth . Er mußte —er konnte nicht anders . Er war nicht

er , in ihm zauberte der Genius : Raphael war nur die Hand fuͤr den himm⸗

liſchen Gedanken .

Drei Madonnen nahen der Himmelskoͤnigin . Die Erſte , von Franeia ,

im grauen Gewande mit goldenem Saum , kreuzt die Haͤnde uͤber der Bruſt ,

neigt die Knie , aufgeloͤst in andaͤchtiger Ruͤhrung : es iſt gehorſame De⸗

muth . Die Zweite , von Perugino , ſanft und treu , erſcheint als ernſte Milde .

Die Dritte , von Fra Bartolomeo , dunkelroth gekleidet , mit golddurchweb⸗

tem Schleier und goldnem Guͤrtel , voll Sittigkeit , ſtellt mir Geduld und

fromme Heiterkeit dar — die Tugenden der Maria auf ihrem Erden⸗

wallen . Die Gebete , welche dieſen treuen Maͤgden den Tag uͤber darge⸗

bracht wurden , legen ſie ihrer Herrin zu Fuͤßen — da entſproſſen Blumen ,

Roſen und Lilien . Auf der Schwelle aber ſeh ' ich jetzt den armen Lukas

angelehnt , kniend eingeſchlafen , ein Laͤcheln uͤber dem bleichen Geſichte —

er hat wohl den Freund wieder geſehen . Die heilige Veronika von Meiſter

Wilhelm von Koͤln im nonnenhaften Kopftuche war hinzugetreten , die Mit⸗

leidige mit dem frommheitern Geſichte , und hatte ihr Tuch auf ſein mit⸗

leidiges Herz gelegt .

Viele treue Geſtalten ſind in Herrlichkeit um Maria verſammelt : Hei⸗

lige von Perugino , Ghirlaudajo , Giotto , Cano , Murillo . Ein Kranz von

muſicirenden Engeln des Fieſole und Gentile , die Einen , leichtbeſchwingt
in ſeliger Mailuſt , mit Harfen , Trompeten und Lauten , die Andern , fromm⸗

lauſchende Kinder , ſingend oder betend mit gefalteten Haͤnden : umgibt die

Himmelreine , die in ihrer Sonnenglorie niedergeſchwebt , weltvergeſſend in
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Mutterliebe und doch im Kinde die Welt umarmend , Himmel und Erde .

Was von Maria ausgeht iſt Segen . Der Sohn iſt da , jetzt iſt Alles ver⸗

geben , Alles vergeſſen , Alles Gnade , Verſoͤhnung und Friede ! Gottesliebe

konnte ſich in keine andere Huͤlle kleiden . Alles iſt gut nur von dem An⸗

blicke ! Da muß Alles in Ruͤhrung hinſchmelzen . Wer das einmal ſchauen

durfte — da iſt keine Suͤnde , kein Elend mehr . In heiliger Liebe lodert

jedwedes Unreine auf . Das ſah ich , das fuͤhlte ich und ſank , mit Ehr⸗

furchtſchauern das Antlitz verhuͤllend , in die Knie . In dieſem Augenblicke

erwachte ich — ich war in meinem Armſtuhl eingeſchlafen .

Emma Niendorf .
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